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2 2. Kapitel. 


Seit mehr als einem Jahre war Chriſtine nun ſchon in 
ihrer Stellung bei Miß Dobbs, und es erſchien ihr manchmal 
ſelbſt faſt wie ein Traum, wenn ſie an alles zurückdachte, 
was ſie ſeit ihrer fluchtartigen Abreiſe aus Hamburg erlebt 
und geſehen, und wie ſie alles hatte ertragen können, was 
ihr anfangs eine Unmöglichkeit geſchienen hatte. Plan- und 
ziellos war ſie damals erſt nach London und von dort auf 
einem der großen Ozeandampfer nach Amerika weitergereiſt. 
Sie hatte immer gehört, daß Europamüde oder ſonſt hart be⸗ 
drängte Menſchen ihre erſte Zuflucht ſtets in Amerika geſucht 
und gefunden hatten. Und ſo verſuchte ſie es in ihrer welt⸗ 
fremden Unerfahrenheit eben auch; und daß es ihr nicht zum 
Unheil ausſchlug, ſchien ihr bei ihrer ganzen Veranlagung 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie an eine andere Möglichkeit gar 
micht dachte. Sie hatte vor ihrer Abreiſe aus Hamburg ihr 
kleines Erbe von Weißhaupts noch von der Bank abgehoben 
und ging nun mit äußerſter Sparſamkeit damit um. 

Doch unterwegs ſchon war ihr das Glück hold. Ein Rei⸗ 
ſender aus der 1. Klaſſe ließ auf dem Schiff nach einer ge⸗ 
eigneten Vertretung für ſeinen erkrankten Sekretär Um⸗ 
frage halten. Chriſtine meldete ſich und erhielt für den Reſt 
der Reife den für ihre Begriffe glänzend bezahlten Poſten 
ſowie vom gleichen Tage ab freie Überfahrt 1. Klaſſe. Ihre 
jahrelangen eifrigen Studien der engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Sprache waren ihr hier zuſtatten gekommen, denn der 
Amerikaner diktierte ihr täglich mehrere Stunden in beiden 
Sprachen, die fie flott und zu ſeiner vollſten Zufriedenheit 
im Stenogramm aufnahm. So hatte ſie, als ſie in Neuyork 
ankam, doch ſchon einige übung und wagte es ſogleich, bei 
verſchiedenen Agenturen ihre Dienſte anzubieten. Der Herr 
hatte ihr alle für ihr Fortkommen nötigen Adreſſen gegeben, 
und ſo fand ſich auch ſchon nach einem Tage eine Beſchäfti⸗ 
gung in dem Büro eines großen Delikateſſengeſchäftes. Doch 
ſchon am Wochenende verließ fie dieſe Stellung wieder, als 
ſie erfahren hatte, daß der jüngſte Verkäufer im Laden beſſer 
bezahlt war als ſie. Sie hatte mit ihrem hellen Verſtande 
ſehr raſch die in Amerika üblichen Gebräuche zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer gemerkt und handelte dement⸗ 
ſprechend. Nur keine Rückſichten oder falſche Empfindſam⸗ 
keiten, wenn es ums Verdienen ging. Das war für beide 
Teile Grundregel. 

Ihre nächſte und beſſer bezahlte Stellung fand ſie in 
einem großen internationalen Hotelbetrieb. Die Tätigkeit 
war äußerſt anſtrengend, und Chriſtine hatte Gelegenheit, 
alle ihre Fähigkeiten hier zu entfalten, ohne dafür nach ihrer 
Meinung entſprechend bezahlt zu werden. Sie war aber nach 
Amerika gekommen mit dem feſten Willen, ſich heraufzuar⸗ 
beiten und alles das, was ſie in der Heimat hatte zurück⸗ 
laſſen müſſen, wenigſtens durch Reichtum und die damit ver⸗ 
bundene Macht zu erſetzen. So aber kam ſie nicht weiter. 
Und als eines Tages ein Hotelgaſt ſie längere Zeit beobachtet 
Indie, wie fie unermüdlich all den Fragen der deutſchen, eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen und was ſonſt noch an ausländiſchen 
Gäſten da war, gerecht wurde, ohne auch nur ein einziges 
Mal verkehrte oder unbeſtimmte Antworten zu geben, fragte 
er ſie ſchnell und entſchloſſen, ob ſie in ſeine Dienſte treten 
möchte. So eine fixe Perſon war für den alten Gondensmit, 


kleine dicke Mann. 


den erfolgreichen Getreide-Importeur aus Chikago, ja etwas 
ganz Neues unter der Gattung weiblicher Angeſtellter. Mit 
der zu arbeiten, mußte eine Freude ſein. Daß ſie, wie er 
nun erfuhr, eine Deutſche war, beſtärkte ihn nur noch in 
ſeiner Abſicht, denn die Arbeit der Deutſchen wurde in der 
ganzen Welt faſt vor allen anderen Nationen bevorzugt. 

„Es kommt darauf an, wieviel ich in der Woche bei 
Ihnen verdiene“, hatte Chriſtine kühl und ſachlich auf ſeine 
Frage erwidert. ; 

„Was bekommen Sie hier?“ hatte er zurückgefragt. 

„Nicht ſoviel, wie ich verdienen will.“ 

„Und wieviel wollen Sie verdienen?“ 

„Fünfundzwanzig Dollar die Woche.“ 

„Was Sie nicht ſagen! Das bekommt ja kaum der beſte 
Clerk, mein Fräulein.“ 5 

„Auch der beſte Clerk muß wiſſen, was er wert iſt, Herr 
Gondensmit. Ich weiß es auch!“ 

„Nun, beſcheiden ſind Sie gerade nicht,“ meinte der 

„Das verlernt man hier in einer Woche, oder man bleibt 
ewig unten.“ 

„Für zwanzig Dollar die Woche iſt eine junge Dame 
auch nicht mehr unten, Miß.“ 

„Und für fünfundzwanzig iſt ſie's noch weniger, Herr 
Gondensmit.“ 

„Alſo abgemacht — zwanzig Dollar die Woche.“ 

Chriſtine hatte nur einen geringſchätzigen Blick auf den 
alten Schwätzer geworfen, ſich an eine Schreibmaſchine geſetzt 
und mit raſender Schnelligkeit auf die Taſten geſchlagen, jede 
weitere Unterhaltung dadurch unmöglich machend. 

Am folgenden Montag aber begann ſie bereits ihre 
Tätigkeit bei Mr. Gondensmit in Chicago mit fünfundzwan⸗ 
zig Dollar die Woche. Und von nun ab legte ſie regelmäßig 
von ihrem Verdienſt eine beſtimmte Summe zu ihrem klei⸗ 
nen Vermögen, und es war ihre einzige Freude, wenn ſie 
die von Woche zu Woche anwachſenden Zahlen in ihrem 
Kontobuch betrachtete. — Ich werde allmählich auch noch ſolch 
ein Money⸗Maker, wie Herr Gondensmit ſich ſelbſt ſo ſtolz 
nennt, dachte Chriſtine mit bitterem Lächeln, als ſie wieder 
einmal die Zahlen auf ihrer Kreditſeite las. Dann aber 
ſchloß ſie mit trotzigem Geſicht das kleine Buch. Das war 
ja nun der ganze Zweck und Inhalt ihres Lebens. Auf alles 
andere hatte ſie doch verzichten müſſen. Alſo mußte ſie 
wieder hamſtern, bis ſie das erreicht hatte, was ſie ſich vor⸗ 

enommen. Und dann?! — Unwillig über ſich ſelbſt ſchüttelte 

fie bei ſolchen Betrachtungen zuletzt ſtets den Kopf, biß die 
Zähne zuſammen und ſprach mit ihren Berufsgenoſſen und 
noch mehr mit dem alten Gondensmit von nichts anderem 
als dem, was allen am meiſten am Herzen lag — den 
Dollars, und wie man ſie zuſammenſcharrt. 

Und eines Tages mußte ſie dann den Chef nach 
Montreal begleiten, wo er ſeine Hauptgeihäfte zu machen 
pflegte. Von der zum Teil herrlichen Fahrt hatte ſie nicht 
viel geſehen, da ſie einen Nachtzug benutzten, denn für 
Naturſchönheiten hätte Gondensmit nur dann Intereſſe ge⸗ 
habt, wenn an den Bäumen ſtatt der Blätter blinkende 
Dollars zum Abpflücken gehangen hätten. Da Montreal 
die größte Handelsſtadt Kanadas iſt, gab es für Gondens⸗ 
mit und ſomit auch für Chriſtine eine Fülle von Arbeit, 
denn die Verhandlungen mit den Getreideverkäufern und 
ſonſtigen Geſchäftsleuten dauerten meiſt ſchon vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend. In den wenigen freien 
Stunden aber, die ihr blieben, lief Chriſtine durch die herr⸗ 
liche, alte Stadt mit ihren vielen Türmen und Kuppeln, die 
ſo ganz anderes Gepräge krug als die ihr bisher bekannten 
amerikaniſchen Städte. Und ſie konnte des Staunens und 
Bewunderns nicht ſatt werden über den großartigen Lorenz⸗ 


ſtrom, auf dem jetzt zur Sommerszeit ein dichter Wald 
hoher bewimpelter Maſſen emporragte, und weiter hinab 
auf dem majeſtätiſchen Strome eilende Dampfboote und ge⸗ 
waltige Ozeanrieſen; und im Hintergrunde die über drei 
Kilometer lange ſchwarze Linie der Victoria-Brücke mit 
ihren vielen Pfeilern und Bogen, welche die auf dem Ei⸗ 
lande liegende Stadt mit dem Kontinente im Süden ver⸗ 
bindet. Ihrer gewaltigen Konſtruktion wegen wird dieſe 
Brücke das achte Weltwunder genannt. 

Wenn Chriſtine dann erfüllt von all dem Neuen in ihr 
Hotel zurückkehrte, ſo fühlte ſie doch auch hier allmählich die 
Scheu vor dem geradezu verſchwenderiſchen Prunk, der ſie 
hier von allen Seiten umgab, ſchwinden. Und wenn ſie dann 
hoch oben in ihrem beſcheidenen, für ihre Begriffe aber 
äußerſt vornehm ausgeſtatteten Zimmerchen über den weiten 
impoſanten Platz, den Dominion Square blickte, der einge⸗ 
rahmt iſt von den Privathäuſern und Villen der Ariſto⸗ 
kratie, der Reichſten der Stadt, dazwiſchen das prachtvolle 
Opernhaus — da vergaß ſie für Augenblicke auch einmal ihr 
Leid, Herkommen, Beruf und Abhängigkeit und genoß mit 
vollen Zügen, was ihr ein gütiges Schickſal in den Schoß 
geworfen. 

Nach einem ſolchen Ausgang war es denn auch, daß ſie 
im Treppenhaus einer alten Frau begegnete, die anſcheinend 
den ärmeren Ständen angehörte, denn ſie ſtach mit ihrem 
Kapotthütchen, ihrem ſchon etwas grau ſchimmernden ſchwar⸗ 
zen Mantel und dem ſchwarzwollenen Pompadour eigentüm⸗ 
lich gegen die vornehme Umgebung des Hauſes ab. Das 
ſchien aber die Frau nicht weiter zu ſtören, denn ſie ſtieg 
ſeelenruhig die breite Marmortreppe hinauf, auf der ihr 
Chriſtine entgegenkam. Sei es nun, daß ſie der erſtaunte 


Blick aus Chriſtinens Augen beluſtigte oder daß ſie ſonſtwie 


Gefallen an dem jungen Mädchen fand — ſie blickte beim 
Steigen Chriſtine hinterher, verfehlte die Treppe und ſiel. 
Sofort ſprang Chriſtine die paar Stufen hinauf, half der 
ſchweren, alten Frau auf, und da dieſe etwas ſchmerzhaft den 
Mund verzog, fragte ſie beſcheiden: „Darf ich Sie hinauf⸗ 
führen?“ Die alte Dame nahm es dankend an, und als ſie 
im erſten Stock angelangt waren, lächelte die Frau ſchon 
wieder und ſagte: „O, ich hatte wohl Glück, es tut mir 
ſchon nichts mehr weh. Das war wohl mehr der Schreck, der 
mich erſt ſchmerzte. — Und auf eine Tür deutend: „Hier 
wohne ich auch ſchon. Ich danke Ihnen, liebes Fräulein.“ 
Damit reichte ſie dem jungen Mädchen freundlich die Hand, 
und während ſie die Türe zu einem nach dem Hofe gelegenen 
Zimmer öffnete, fügte fie noch ſcherzend hinzu: „Es ſoll ja 
eine gute Vorbedeutung ſein, wenn man die Treppe hinauf⸗ 
fällt, vielleicht wird es mir Glück bringen.“ 

Chriſtine ſtammelte nur ein paar Worte und eilte dann 
haſtig die Treppe hinab nach dem Beratungszimmer, wo ſie 
bereits von Gondensmit erwartet wurde, der mit mehreren 
Herren ſchon wieder eifein beim Dollarmachen war, wobei 
einer den anderen mit ſeinen geſchäftlichen Erfolgen über⸗ 
trumpfen wollte. Sie hatte nicht lange Zeit, über die ſoeben 
gehabte ſonderbare Begegnung nachzudenken, denn ſogleich 
begann hier wieder ihre Arbeit, die ſie derart in Anſpruch 
nahm, daß ſie nicht einmal darauf achtete, ob jemand kam 
oder ging, als ſoeben die Türe geöffnet wurde. Erſt das 
laute und fait dienſtbefliſſene „Hallo, Miß Dobbs!“ ihres 
Chefs ließ ſie eine Sekunde aufblicken. Aber da wäre ihr 
vor Staunen beinahe die Feder aus der Hand gefallen, denn 
dieſe Begrüßung galt niemand anderem als der alten Frau 
von vorhin auf der Treppe 
Dieſe ſtand jetzt in der Türe und begrüßte den Ge⸗ 
treidehändler wie einen alten Geſchäftsfreund mit einem 
derben Handſchlag: 5 

„Hallo, Miſter Gondesmit, was bringen Sie Neues aus 
Chicago?“ 0 AT 

Es fiel Chriſtine ſchwer, ſich vorzuſtellen, daß dieſe ärm⸗ 
lich ausſehende, kleine, dicke Bürgersfrau gleichbedeutend 
ſein ſollte mit Miß Dobbs, deren Reichtum und geſchäft⸗ 
liche Erfolge in der amerikaniſchen Geſchäftswelt zur Ge⸗ 
nüge bekannt waren. Doch da hatten die ſcharfen Augen 
der alten Dame ſie auch ſchon erblickt und ſie ſogleich wieder⸗ 
erkannt. Sie lachte Chriſtine mit ihrem breiteſten 
Lachen an: 

„Ah, da iſt ja meine kleine Lebensretterin von vorhin“, 
ſagte ſie, ihr freundlich zunickend, doch ohne ein weiteres 
Wort der Erklärung dem etwas erſtaunt aufblickenden 
Gondesmit zu geben, ſetzte ſich Miß Dobbs in einen der be⸗ 
quemen Klubſeſſel, zog aus ihrem Pompadour ein Notiz⸗ 
buch und fing alsbald über geſchäftliche Dinge mit ihm zu 
reden an. Gondesmit war in gewiſſem Sinne, trotzdem er 
Käufer und ſie Verkäuferin an ihn war, doch von ihrem 
guten Willen abhängig, und es lag ganz in ihrer Hand, ob 
er im Jahre ſoundſoviele tauſend Dollar mehr verdiente 
oder nicht. Nie lieferte ſie ihm nämlich die Mengen Weizen, 
die er für ſeine Abnehmer hätte brauchen können. Sie war 
bekannt als Lieferantin der beiden beiten Weizenforten 
Kanadas, Scottiſh Jeie und Hard Nr. 1, die zum Teil auf 


ihrer eigenen Farm gebaut wurden, oder die ſie faſt aus⸗ 
ſchließlich durch langjährige Verträge von mehreren Far⸗ 
mern des Manitoba⸗Gebietes geliefert bekam. 

Die Auseinanderſetzung zog ſich faſt den ganzen Nach⸗ 
mittag hin, und beide waren unermüdlich im Feilſchen, 
Klagen und gegenſeitigen Mißtrauen. 

Chriſtine konnte ſich kaum eines Lächelns über die 
beiden erwehren, um ſo mehr, als ſie merkte, wie Miß 
Dobbs bei der Faſſung der Lieſerungsverträge des öfteren 


verſuchte, ihr kleine Ungenauigkeiten zu diktieren, die aber 


ſtets nur zu ihrem Vorteil geweſen wären. Und jedesmal 
unterbrach das junge Mädchen dann die Sprechende und 
meinte mehr zu dem Chef gewandt: 

„Verzeihung, aber das iſt nicht ganz klar ausgedrückt“, 
7 770 it das ſo richtig, damit es nachher keine Irrtümer 
9 


Miß Dobbs hatte dann immer etwas verärgert ſich be⸗ 
quemen müſſen, ihre Verträge ganz präziſe zu formulieren, 
und ſo hatte Chriſtine ihren Chef mehrere Male vor 
ſpäterem Arger oder Übervorteklung ſeitens der ihm weit 
überlegenen Geſchäftsfreundin bewahrt. | 

Die alte Dame hatte erſt unwillig 15 die kleine Unter⸗ 
brechung gefallen laſſen, was aber Chriſtine gar nicht zu 
merken ſchien, wenigſtens ließ ſie ſich dadurch nicht in ihrer 
Pflicht gegen ihren Dienſtherrn irre machen. Und ſchon 
wollte Miß Dobbs ihr eine grobe Zurechtweiſung erteilen; 
als ſie das naſeweiſe junge Ding dabei ſchärfer ins Auge 
faßte, ſah ſie Chriſtinens ſchöne braune Augen ſo ruhig 
auf ſich gerichtet, daß ſie ſchwieg und von nun ab nicht wieder 
den Verſuch machte, den alten Gondensmit übers Ohr zu 
hauen, was ihr bisher ſtets gelungen war. 

So waren nacheinander die Lieferungsverträge über 
Hafer, Roggen, Gerſte, Flachs, Lein, und was ſonſt noch an 
Bodenerzeugniſſen von der Firma Dobbs geliefert wurde, 
abwechſelnd von den beiden Chriſtine diktiert worden, bis 
die Sprache auf die beiden begehrten Weizenſorten kam. 
Und ſo bereitwillig Miß Dobbs mit allen übrigen Waren 
bisher war, ſo hartnäckig wurde ſie jetzt. Es gab noch ein 
erregtes Hin und Her, bis Gondensmit ſchließlich vor Zorn 
ausſpuckte und zu Chriſtine ſagte: „Machen wir jetzt Schluß 
— es hat keinen Zweck mehr!“! 

Und als das junge Mädchen gleich darauf den Raum 
verlaſſen hatte, ſagte Miß Dobbs mitten in Gondensmits 
erregte Beteuerung hinein, daß er ein ruinierter Mann ſei, 
wenn ſie ihn mit der diesjährigen Weizenſendung wieder 
ſo kürze wie im vergangenen Jahre: 

„Aufgewecktes Mädel, Ihre Sekretärin. Solch eine 
Angeſtellte, lieber Gondensmit, iſt doch ein großer Vorteil 
für ein Geſchäft.“ 

„Ich ſchenke ſie Ihnen“, ſagte er giftig, daß ſie ſeine 
Klagen ſo ganz zu überhören ſchien. 

Well, Miſter Gondensmit, ein Mann, ein Wort! Dann 


will ich mich ebenſowenig lumpen laſſen und Ihnen den 


Weizen geben, damit Sie Ihre Nachtruhe wiederfinden.“ 

Da blieb Gondensmit überraſcht ſtehen, lachte wie eklöſt 
von ſchwerer Sorge auf und meinte nur, daß Chriſtine ja 
ſchließlich keine Ware ſei, die man verkaufen könne, aber 
wenn ſie mit dem jungen Mädchen handelseinig würde, 
wollte er mit dieſem Ergebnis ſchon zufrieden ſein. 

Und fo war Chriſtine in Miß Dobbs Dienſt eten 
und zwei Tage ſpäter ſchon mit ihr nach Winnipeg reift, 
Das Angebot war glänzend, und die Ausſicht für ihre Zu⸗ 
kunft nicht ſchlecht. Und Gondensmit fand in Chicago jeden 
Tag einen Erſatz für feine Angeſtellte — ein fo autes Ges 
ſchäft aber lag nicht jeden Tag für ihn auf der Straße. Und 
wer weiß, wozu es noch gut war, wenn man der alten 
ſchrulligen Miß in dieſer Weiſe entgegenkam. So hatte ſich 
der Getreidehändler mit Chriſtinens Weggang abgefunden, 
denn wo ſdpiel Dollars winkten, verblaßten ſelbſt die Tüch⸗ 
tigkeit und Treue eines Angeſtellten daneben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Liebe auf den erſten Blick. 


Humoreske von Peter Pack. 


„Wenn man ſo an ſein Heim gewöhnt iſt, dann entbehrt 
man anderswo immer etwas,“ ſagte einer der beiden Herren, 
die im Parlour eines Neuyorker Hotels ſaßen. „Sie ſind 
nicht verheiratet?“ fragte er dann den andern Herrn. 

ei ein hübſ % e 8 8 
„Mancherlei,“ ſagte er, „iſt mir mißlungen, und w 
ſo weit war, kam manches dazwiſchen, Krankheit der Dame, 
zu große Entfernung und Ahnliches.“ x 

„Aber jetzt wandeln Sie auf Freiersfüßen? 

„Wie man's nimmt! Die Rechte iſt noch nicht gekommen! 
Wenn mir aber eine Frau wirklich gefällt, dann werde ich 
fie erobern.“ 


„Nun, Ihre Qualitäten in Ehren, Mr. Drumming“, 
ſagté Fabrikbeſitzer Wheley, „aber immer geht's doch nicht 
ſo ſchnell mit dem Erobern!“ 

„Die äußeren Verhältniſſe ſpielen ja ebenfalls eine 
Rolle, aber wenn ſie einigermaßen günſtig liegen, annehm⸗ 
bar ſagen wir, ſo ſagt die Frau Ja, und zwar mit größter 
Schnelligkeit!“ 

8 „Ihm, etwas viel Neunter 

„Glauben Sie mir, Mr. Wheley,“ rief Drumming lebhaft 
aus, „ich mache mich anheiſchig, eine Dame, die mir gefällt 
und die natürlich keine exorbitanten Anſprüche ſtellt, 
ſagen wir alſo, eine Dame des Mittelſtandes, nicht der 
5 5 Er ohne langen Flirt zu erobern und auch gleich zu 
heiraten!“ 

„Würde mich ja freuen“, erwiderte Wheley, „ich bin ein 
prinzipieller Freund der Ehe — aber ich halte ſo etwas für 
ausgeſchloſſen. Doch was haben Sie, was iſt Ihnen?“ 

Drumming ſtarrte mit wahrem Entzücken auf eine junge 
Dame, die foeben im Parlour erſchienen war und an einem 
Tiſchchen Plotz genommen hatte. „Eine reizende Perſon!“ 
flüſterte er. „Sehen Sie“, ſagte er dann zu Wheley, „dieſe 
Dame könnte mir im höchſten Grade gefallen. Soll ich fie 
mir erobern, ſoll ich ſie heiraten?“ 

„Das kommt doch noch auf vielerlei an!“ 

„Natürlich, wenn ſie etwa ſchon vergeben iſt oder ſonſt 
ernſtliche Gründe gegen die Ehe hat! Ein Fall, der aber 
beim weiblichen Geſchlecht ſelten iſt.“ 

„Und dann ſpielt doch die Neigung mit!“ 

„Ach was, Neigung! Die erobert man ſich eben! Wetten 
Sie, Mr. Wheley, daß ich dieſe Dame, die mir gefällt, bloß 
durch richtige Behandlung, durch Benutzung ihrer weiblichen 
Inſtinkte, durch ſeeliſche Kraftübertragung — wenn Sie ſo 
wollen — binnen einer Stunde erobere und heirate?“ 

„Wetten? Nun, da verlieren Sie Ihr Geld!“ ; 

„Natürlich ſetzte ich voraus, daß die Dame noch frei iſt 
und keine beſonderen Gründe gegen die Ehe vorliegen.“ 
bin ich wirklich neugierig, wie Sie das machen 


wollen! Wie hoch?“ 
„Nun — 200 Dollar! Heiraten wir, ift das gleich Ihr 
Hochzeitsgeſchenk!“ 
70 8 lachte. „Well!“ ſagte er, „aber wenn Sie ver⸗ 
eren!“ 
„Nun,“ ſagte Drumming ebenfalls lachend, „dann 


kommt's wieder wo anders heraus!“ 

Beide Herren verabredeten nun die näheren Bedingun⸗ 
gen. Drumming ſollte ſich der Dame vorſtellen und ſeine 
Eroberung beginnen. Wheley ſollte in der Nähe des 
Tiſchchens, an dem beide ſaßen, Platz nehmen und von einer 
Zeitung gedeckt, ſoviel wie möglich von dem Geſpräch auf⸗ 
fangen, um eine Kontrolle zu haben. 

Würden die materiellen Fragen, die Drumming ſtellte, 
in einigermaßen günſtiger Weiſe beantwortet, dann ſollte 
Drumming — das war der Hauptpunkt der Wette — die 
Dame „erobern“, wären jedoch äußerliche Ehehinderniſſe 
vorhanden, fo ſollte die Wette unentſchieden bleiben. 

Wheley ſagte ſich zwar, es ſei eine recht ſonderbare Art, 
ein Liebesverhältnis dadurch einzuleiten, daß man es zum 
Gegenſtand einer Wette machte. Drumming berührte auch 
dieſen Punkt, er ſagte, die Wette habe ja mit der Neigung, 
die er dieſer Dame auf den erſten Blick entgegengebracht, 
nichts zu tun, und dann müſſe ihm ſein Partner ſchon ſeine 
Leidenſchaft für das — halten. 

Wheley, für den der Wettpreis eine Bagatelle war, 
ſtimmte dem zu. 

Beide Herren, die übrigens von der Dame kaum mit 
einem Blick geſtreift worden waren, entfernten ſich nun, und 
bald darauf kehrte Wheley mit einigen Zeitungen bewaffnet 
zurück, um in der Nähe der jungen Dame Platz zu nehmen. 
af Zuvor hatten beide beim Portier erkundet, daß fie eine 

iß A aus Boſton ſei. Wheley warf hinter feiner 
Zeitu ervor einen Blick auf die Dame. Sie war recht 
ſympathiſch, zwar keine Schönheit, aber von anmutigem, 
ſchlichtem Weſen. 

Bald erfchten auch Drumming und begrüßte die Dame, 
die von ihrem Journal aufſah, mit einer tiefen Verbeugung. 
10 habe die Ehre mit Miß Railing?“ fragte er. „In New 

erſey hatte ich bereits den Vorzug, Sie kennenzulernen.“ 

„Dies iſt ein Irrtum, Sir!“ erwiderte Miß Traftler mit 
ang 1 or . 

„Ein Irrtum?“ ſagte Drumming mit gut geſpieltem 
Erſtaunen. „Nicht möglich! N ir 
würden Sie einen Augenblick geſtatten?“ 

Auf ein leiſes Nicken der Dame hin nahm er Platz, 
und Wheley ſagte ſich, daß der „Eroberer“ trotz der freien 
Art, in der die american ladies mit den gentlemen ver⸗ 
kehren, doch etwas keck vorgehe. 

„Verzeihen Sie, Mylady“, begann der kühne Drumming, 
ae ich mich mit einem Vergehen oder Verbrechen bei 

hnen eingeführt habe! Aber ein Verbrechen, das man fo⸗ 
fort wieder gutmacht, wird ja milder beurteilt, und daher 


Mein Name iſt Drumming; 


ätte bereits die Ehre Ihrer Bekanntſchaft gehabt, nur eine 
usrede war!“ 

„Ah!“ dieſer leiſe Ausruf des Staunens eutfloh den 
Lippen der Miß Traftler. 

„Mögen Sie“, fuhr Drummin 
zürnen, der wahre Grund meiner 
ich mich von einer unbeſchreiblichen, gleichſam magnetiſchen 
Kraft Kr Ihnen Ferer che fühlte.“ 

„Aber mein Herr!“ wehrte Miß Traſtler ab. 

„Glauben Sie an Vorherbeſtimmung? In meiner 
traurigen Einſamkeit —“ 

„Aha, jetzt kommt das Geſtändnis des Junggeſellen!“ 
frohlockte der ehefreundliche Wheley. 

„In meiner traurigen Einſamkeit 


e Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß meine Angabe, ich 


feurig ſort, „mir auch 


träumte mir nicht 


ſelten ein Bild, ein bezauberndes Bild — und nun ſah ich 


es vor mir — Können Sie mir verzeihen?“ 

Die Dame war ſichtlich verwirrt. 

„Ich weiß ja nicht“, marſchierte Drumming vorwärts, 
„ob Sie, Mylady, bereits gebunden find, ob all das, was 
{ch fühle, in der Knoſpe welken muß —“ 5 

Ae wird er poetifch“, dachte Wheley. „Sie ſagt nichts, 
alſo iſt ſie noch frei!“ 

Drumming umhüllte ſeine Keckheit mit zarten und doch 
leidenſchaftlichen Wendungen, er malte aus, daß all ſeine 
Verſuche, das Glück zu finden, trotz ſeiner günſtigen Lebens⸗ 
lage vergeblich geweſen ſeien, er ſchilderte, daß er eigentlich 
für ein Leben in Gemeinſchaft mit einem verehrten Weſen 
geſchaſfeu ſei, und — —was Wheley mit Verwunderung feſt⸗ 
ſtellte — die Dame hörte zu und unterbrach nur mit Aus⸗ 
drücken der Zuſtimmung. Sie erzählte dann von ihrem 
Leben und Treiben, und es ging daraus hervor, daß ſie 
einer angeſehenen, vermögenden Familie angehörte. 

Sie kamen jetzt auf das Reiſen zu ſprechen, und es 
geiote ſich, daß I, Traftler eine Naturfreundin war. 

uch hierauf ging Drumming in einer Weiſe ein, die ſie 
anſcheinend entzückte. Die heitere, gewandte und feurige 
Art der Unterhaltung ſchien ſie zu feſſeln, und als ihr dann 
Drumming ſeine idealen Anſchauungen über die Ehe ent⸗ 


wickelt hatte, war ſie hingeriſſen und nickte ihm Gewährung, 


als er ſie fragte, ob ſie die Seine werden wollte. 

Wheley war doch etwas erſtaunt, als Drumming nun 
nach dem Geiſtlichen ſandte und ſich — wie dies nach ameri⸗ 
kaniſchem Geſetz möglich — gleich trauen lie. 

rumming war anſcheinend der Glücklichſte aller Mens 
chen, und auch die junge Frau ſchien ganz beſeligt zu fein. 
Der Gatte nahm Wheley beiſeite und dankte ihm noch be⸗ 
ſonders für das heutige Geſpräch, denn ſonſt wäre er wohl 
kaum dazu gekommen, ſo ſchnell glücklich zu werden. 

Wheley ſprach ſeine Glückwünſche aus und überreichte 
dabei den Betrag der Wette. — 

„Ach ja, richtig, das hätte ich ja beinahe ganz vergeſſen! 
rief der glückſtrahlende junge Ehemann. Bald darauf zog 
er ſich mit ſeiner jungen Frau zurück. 

— Als ſich am andern Morgen Wheley im Parlour 
einfand, erfuhr er, daß das Ehepaar bereits feine Hoch⸗ 
zeitsreiſe angetreten hatte. Dieſe ging nicht weit, nur nach 
einem andern Hotel der Niefenftadt. Hier, wie auch in an⸗ 
deren Hotels der Großſtädte Nordamerikas machte der e 
Ehemann, der unter verſchiedenen Namen reiſte, wieder die 
Bekanntſchaft zum Wetten geneigter Herren, und jedesmal, 
wenn er ſich mit ſeiner Frau von neuem trauen ließ, 
kaſſierte er 200 Dollar ein. Manchmal auch weniger, aber 


a 
immerhin genug, um mit einem hübſchen Kapital nach Haufe 


zurückzukehren. N 

„Weißt du, Darling“, ſagte er dann, als ſie ihr gemüt⸗ 
liches Heim betreten hatten, zu feiner ſanftlächelnden 
jungen Frau, „weißt du, Darling es iſt doch eine reutable 
Sache, dieſe — Liebe auf den erſten Blick!“ 


Nordlandsräuber. 


Naturſkizze von W. v. Boſenſtein. 


Kurz iſt der Sommer auf Island, jener rauhen JInſel, 
wo nach alter Heldenſage die Götter wohnen. Der Tag aber 
iſt ohne Ende, denn ſelbſt zur Mitternachtsſtunde ſteht rot 
der Sonnenball über dem weſtlichen Horizont; ein zartes, 
glaſiges Grün von unwahrſcheinlicher, ſeenhafter Schönheit 
leuchtet aus den Wellen, die in ewig gleichmäßigem Rhyth⸗ 
mus um zackige Felſen und in tiefen Florden branden. 

Auf einer Felsnaſe, hoch über dem Meer in die Luft 
ragend, unzugänglich ſelbſt dem kühnſten Vogeljägern, trotzt 
die Burg Feuerauges, des Falken, und ſeiner edlen Gattin. 
Hell, faſt weiß iſt fein Kleid, und tief behoſt find die ſtarken. 


gelben Griffe, 
fit die Brut und wartet hungrig anf 


In einer 1 3 \ 
Atzung. Scharf ſpäht Feuerauge in fein Reich hinab. De 


nnäherung war der, daß 


ganze zerklüftete Fels erglänzt weiß von den Scharen brü⸗ 
tender Möwen und Lummen. 

Eben fliegt ein Eistaucher auf, um ſich in die Flut zu 
ſtürzen; da ſauſt es pfeifend durch die Luft! Pfeilgleich raſt 
ein weißes Etwas heran, und ehe der erſchreckte Taucher die 
ſchützende Tiefe gewinnen kann, ſchlagen ſich dolchſcharfe 
Krallen ihm in den Nacken. - 

Vergebens wehrt er fich verzweifelt mit feinem hakigen 
Schnabel, vergebens umbrauſt, einer weißen Wolke gleich, 
das Vogelvolk mit lautem Gekreiſch den Kampfplatz. Durch 
kräftige Fügelſchläge ſich emporſchraubend, die zappelnde 
Beute in den Fängen, ſchwebt der Falk majeſtätiſch ſeinem 
Horſte zu. Gemeinſam mit der Gattin und den halb⸗ 
nüchfigen Kindern hat er den Taucher in kürzeſter Zeit zer⸗ 
riſſen und gekröpft. 

Gemeinſam zieht das Paar nun von neuem auf Beute 
aus. Während die Gattin durch Flügelſchlagen und Fang⸗ 
griſſe die eng an den Fels geduckten Seevögel aufzuſcheuchen 
verſucht, ſchwebt Feuerauge ſelbſt in gleitendem Flug ſcharf 


beobachtend dahin. ö 5 i 

5 Eine Raubmöve, ſich ihrer Stärke und Wehrhaftigkeit 

bewußt und gereizt durch den Angriff des Falken, läßt ſich 
Sofort iſt der Falke heran. 


verleiten, aufzufliegen. 

Die große Möwe, ſelbſt ein Schrecken der kleineren 

Felsbrüter, kreiſcht heiſer und hackt mit ihrem ſtarken, ge⸗ 
krümmten Schnabel auf ihn ein. Einige Genoſſen eilen zu 
Hilfe, und auch die übrigen Vögel faſſen Mut und ſtoßen 
nach dem Falkenpaar. Geſchickt weicht Feuerauge aus, wäh⸗ 
rend das Weibchen der Möwe einen ſchnellen Fanggriff ver⸗ 
ſetzt. Jäh ſenkt ſich die Getroffene und ſtürzt in die Tiefe, 
der Dicht ſchießt hinterher. 
f icht über dem Waſſer eine ſcharfe Wendung, die Raub⸗ 
möwe ſchwebt wieder aufwärts, um als windſchnelle und ge⸗ 
wandte Fliegerin zu entkommen. Doch das Falkenpaar iſt 
wachſam und folgt ohne Verzug. Y 
In großen Spiralen ſuchen die Räuber ſich zu über⸗ 
fliegen. Ganz nahe iſt die Möwe ſchon dem Felſen und glaubt 
lich gerettet, wütend federn die beiden Jäger .. - 

Da fährt jählings das Männchen aus der Flugbahn und 
haut der Möwe den Fang von oben ins Genick. Kreiſchend, 


ſich überſchlagend und ineinander verkrallt, ſtürzen ſie ins 


Meer. 5 

Beim Berühren des Waſſers verſucht die ſchwimmkundige 
Möwe zu tauchen. Doch ihr furchtbarer Reiter läßt nicht ab. 
Wohl vier⸗ oder fünfmal unter die Waſſeroberfläche gezogen, 
rudert er immer wieder durch kräftiges Flügelſchlagen nach 


oben. 

Matt und immer matter werden die Schnabelhiebe ſeiner 
Beute. Hoch über den beiden aber kreiſt die Falkin und 
feuert durch wildes Jauchzen den Kampfesmut des Gemahls 
ſtets wieder von neuem an. 5 

Noch ein verzweifeltes Flügelſchlagen, dann hängt die 
Beute kraftlos in den Fängen ihres Bezwingers. Trium⸗ 
phierend ſegelt das Paar heimwärts; klagend kreiſcht um ſie 
her die weiße Vogelwolke. 

Sie müſſen ſich aber auch beeilen in der Aufzucht ihrer 
Brut! Kurz nur iſt Islands Sommer und lang die ſchwere, 
düſtere Polarnacht. Wenn die gefiederten Bewohner unſerer 
Heimat die zweite Brut beginnen, ziehen Islands Falken 
ſchon gen Süden, um in Norwegen und hin und wieder auch 
im nördlichſten Deutſchland zu überwintern. . 


&| Bunte Chronit 


* Die Ajnen. Kürz iſt in Petersburg jene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition wieder eingetroffen, die auf Vorſchlag 
der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften nach Sachalin 
entſandt worden war, um das ausſterbende Volk der 
Ajnen oder Arno und ihre Kultur zu erforſchen. — 
Die Ajnen find die früheren Bewohner des heutigen Japans 
geweſen. Sie ſollen ein Volk der Steinzeit ſein und ver⸗ 
mutlich der indogermaniſchen Raſſe angehören. Der Typ im 
allgemeinen iſt ruſſiſch. Die Männer ſind überwiegend von 
großer Geſtalt mit ſchwarzen Bärten und langen Haaren. 
Sie zeichnen ſich durch Gutmütigkeit und Ehrlichkeit aus, 
aber von Natur aus ſind ſie träge. Sie ſind Heiden, doch 
nehmen die Frauen bei ihnen eine gehobenere Stellung ein 
als bei den Japanern. Sie leben recht einfach in kleinen, 
auf niedrigen Pfählen gebauten Hütten. Ihre Haupt⸗ 
beſchäftigung bildet der Fiſchfang, daneben treiben ſie ein 
wenig Landwirtſchaft. Die zurzeit noch lebenden etwa 1500 
Ajnen bewohnen vornehmlich den Süden von Sachalin und 
Kamtſchatka und die Weſt⸗ und Oſtküſte von Jeſo. In den 
erſten Jahrhunderten n. Chr. hielten ſie ſich auch in dem 
früheren Nipon, dem jetzigen Hondo auf, ſind aber von dort 
zwiſchen dem 2. und 11. Jahrhundert vertrieben worden. 


Der jetzt noch lebende Reſt wird von den Japanern unter⸗ 
drückt. Mit ihnen droht einſt eine Reihe intereſſanter 
Sitten und Gebräuche zu verſchwinden. Darum hatte die 
ruſſiſche Akademie dieſe Jorſchungsreiſe zu den Ajnen, die 
einen anthropologiſchen, ſprachlichen, archäologiſchen und 
ethnographiſchen Zweck haben ſollte, vorgeſchlagen. Die 
Expedition konnte nur unter großen Strapazen, bei großer 
Kälte und furchtbarem Unwetter ausgeführt werden, doch 
wurde ſie von Erfolg gekrönt. Die Ergebniſſe ſollen dem⸗ 
nächſt in einer beſonderen Schrift zuſammengefaßt und in 
japaniſcher und in einigen europäiſchen Sprachen vers 
üffentlicht werden. ; 


* Die Tragik des Autoverkehrs. Die Vereinigten Staaten 
von Amerika, das Land der meiſten Automobile, haben eins 
erſchreckende Anzahl von durch Autos verurſachten Unglücks⸗ 
fällen aufzuweiſen. So wurden in den letzten fünf Jahren 
nicht weniger als drei Millionen Menſchen durch Automobils 
verletzt und 100 000 Perſonen getötet, darunter 30 000 Kinder 
unter 13 Jahren. 5 


* Zement aus Auſtern. Die „Pacific Portland 
Cement Cy.“ hat in Redmont⸗City, einem kleinen Orte an 
der Bucht von San Franzisko, eine neue Zementfabrik er⸗ 
öffnet. In ihrer unmittelbaren Nähe liegen große Auſtern⸗ 
bänke, die den ſüdlichen Teil der Bucht einnehmen und ſich 
über mehr als 1200 Hektar erſtrecken. Die mittels eines 
Saugbaggers zur Fabrik geſchafften Auſternſchalen werden 
hier mit dem von den benachbarten Bergen herabgeſpülten 
Ton vermiſcht in einem Verhältnis, daß die ſo gewonnene 
Maſſe die für die Herſtellung von Zement erforderlichen 
Beſtandteile enthält. Die Auſternſchalen beſtehen vekanntlich 
aus reinem Kalk, und die weiter nötigen Stoffe, wie 
Kieſelſäure, Aluminium und Eiſen, finden ſich in der ton⸗ 
haltigen Erde. Die Tagesleiſtung wird mit 2500 Faß 
Zement angegeben. 5 f 
. 4 


Irrgarten. 


Aufgabe: 
Gehe bei E (Eingang) in den Irrgarten 
und komme bei A (Ausgang) heraus, ohne 
dich mehr als einmal zu verlaufen! SE 


Luſtige Rundjchau 


* 
* 


* Berechtigte Frage. Maler: „Dieſes Bild ſtellt ein 
Freundin von mir dar!“ — Kritiker: „Da iſt's mit det 
Freundſchaft jetzt wohl aus?“ x 

f * 

* Wie man's nimmt. „Mein Mann iſt ein Spieler.“ — 

„Entſetzlich.“ — „Er gewinnt faſt immer.“ — „Glänzend.“ 
’ * 

* Berliner Jugend. „Wat guckſte imma ſo, vadammta 
Bengel?“ ſchreit der Sipo einen Jungen an. — „Machenſe 
keen Jemeckere, Herr Wachtmeeſta“, ſagt der Junge, „der 
Dokta hat mir vaordnet, ick ſoll öftas ins Jrüne gucken.“ 
A ‚ ZZZ 
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